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  Die Reed Brüder Reihe




  Groß, tätowiert und verführerisch




  Klug, sexy und geheimnisvoll




  Vorsichtig, verständnisvoll und bedingungslos




  Nur Jellybeans und Eifersucht




  24 Stunden




  Reagans Rache und das Ende von Emilys Verlobung




  Ein Wunder für Matt




  Pauls Versprechen




  Ihre letzte Chance




  Bezaubernde Braut




  Null Komma nichts




  Weihnachten mit den Reeds




  Josh




  Das Leben steckt voller Herausforderungen. Meine sind zahlreich und vielfältig. Erstens: Ich sitze im Rollstuhl. Zweitens: Das ist mein eigener Fehler. Drittens: Auf dem Klavier steht eine betrunkene Frau. Und tanzt. Naja, es ist eher ein Wackeln mit den Hüften und Schwingen mit den Armen. Sie sieht echt heiß aus und ich könnte ewig hier sitzen und ihr beim Tanzen zusehen. Das einzige Problem ist: Sie will nicht herunter kommen.




  „Star!“, zische ich ihr zu.




  Sie ignoriert mich und dreht sich im Kreis. Ihre 10 cm hohen Absätze kratzen auf der Oberfläche des Klaviers. Fin und Lark, Stars Schwestern, flehen sie an, vom Klavier zu steigen. Ich weiß nicht, wie ich von meiner sitzenden Position aus helfen kann. Wenn ich… tja… so wäre, wie ich früher war, würde ich sie schnappen und wegtragen. Aber so, wie ich jetzt bin, bin ich nicht fähig, das zu tun.




  „Star!“, flüstere ich scharf.




  Die Gäste des Reeds - dem Restaurant, das dem ehemaligen Footballspieler Sam Reed gehört - sehen ihr zu. Einige mit Interesse. Einige mit lüsternen Absichten, denn Star ist unglaublich schön mit ihrem erröteten Gesicht und ihren dunklen, über ihren Rücken fallenden Haaren. Einige betrachten sie mit Verachtung. Andere mit Mitleid. Die mitleidigen Blicke bringen mich dazu, die Blicke ihrer Schwestern zu suchen. Ich muss Star da irgendwie runter kriegen.




  „Vielleicht solltest du Hilfe holen“, meint ihre Schwester Fin.




  Ich nicke und rolle in die Küche. Sam, der Besitzer des Restaurants, beugt sich über einen vollen Teller und garniert das Gericht. „Ähm, Sam…“, fange ich an.




  Sam sieht auf.




  „Wir haben da draußen ein kleines Problem.“ Ein wunderschönes Problem. Aber dennoch ein Problem.




  „Was ist es?“




  „Ähm… eine von Pecks Schwestern tanzt auf dem Klavier.“ Ich kratze meine Nasenspitze, weil mir die Art, auf die er mich plötzlich ansieht, nicht gefällt.




  Peck, Sams Frau, schiebt ihren schwangeren Körper in den Gästebereich und ich folge ihr. Am Klavier bleibt sie stehen. „Was ist mit ihr los?“, fragt sie.




  Fin zuckt mit den Schultern. „Wir wissen es nicht. Sie kam schon so hier an.“




  „Wo ist Wren?“, will Peck wissen. Ich weiß, dass Wren Stars Schwester ist. Ihre biologische Schwester - keine adoptierte, wie die anderen drei Mitglieder von Fallen from Zero.




  Fin zuckt noch mal mit den Schultern. „Niemand konnte Wren finden.“




  Sam kommt zu uns und stellt sich neben Peck. „Was zur Hölle…!“




  „Hol sie da runter, Sam“, fleht Peck und zieht an seinem Ärmel.




  Er winkt Star nach vorn. „Hey, Star“, sagt er sanft. „Ich muss dir etwas zeigen.“


  „Falls es dein Schwanz ist“, erwidert sie, „ist die Antwort: Nein, danke.“




  Ich beiße auf die Innenseite meiner Lippe, damit ich nicht loslache.




  Sams Gesicht wird rot und er stößt ein Seufzen aus.




  Plötzlich schwingt er einen Arm durch die Luft und greift nach ihrem Bein. Sie zappelt und ich kann schon fast sehen, wie sie gleich kopfüber in eine große Topfpflanze fällt. Aber in letzter Minute dreht Sam ihren Körper so, dass sie über seine Schulter fällt.




  Er zieht ihren hübschen Po etwas höher und geht mit ihr zur Tür. Ich rolle mich schnell zu dem Tisch, an dem Stars Handtasche liegt, schnappe sie mir und lege sie auf meinen Schoß. Dann folge ich ihnen aus der Eingangstür.




  „Ähm, Sam“, murmelt Peck. Sie bleibt stehen, und schaut auf ihre Schuhe hinunter. Wobei ich ernsthaft bezweifle, dass sie ihre Schuhe überhaupt sehen kann. Aber trotzdem. Unter ihr auf dem Boden ist eine kleine Pfütze und Peck hält sich ihren riesigen Bauch. Es sieht wirklich aus, als hätte sie einen Basketball unter ihrem Shirt.




  Sam versucht mit viel Mühe, Star in ein Taxi zu stecken und gibt dem Fahrer ein paar Geldscheine. „Willst du mit ihr fahren?“, fragt er Peck. Offensichtlich hat er die Tatsache übersehen, dass sie ihr Baby gleich auf dem Bürgersteig bekommen wird.




  „Ich glaube nicht, dass ich das kann“, murmelt sie.




  Da schaut Sam auf ihre Füße und seine Kinnlade klappt herunter.




  „Oh Scheiße. Ist es soweit?“, ruft er. Plötzlich ist er ganz außer sich, schwingt seine Hand in der Luft herum und streicht sich die Haare aus der Stirn, als ob er nicht weiß, was er mit sich selbst anfangen soll.




  „Eine meiner Schwestern soll mit Star fahren. Kannst du eine von ihnen holen?“ Peck schiebt ihn in Richtung Restaurant. „Und beeil dich.“


  Sam verschwindet im Gebäude.




  Als Star bemerkt, was vor sich geht, stolpert sie aus dem Taxi. Der Taxifahrer fährt daraufhin weg und lässt uns alle auf dem Gehweg stehen.




  „So ein Mist“, murmle ich.




  „Ich hab sie“, sagt Peck. Doch dann erfasst eine Wehe ihren Körper und sie krümmt sie sich vor Schmerz.




  „Oh Scheiße!“, schreit Star. „Du kriegst dein Baby!“ Sie legt ihre Hände um ihren Mund. „Ich werde die beste Tante überhaupt werden!“, schreit sie. Das Echo ihrer Worte hallt in der Seitengasse.




  Star fängt an, hoch und runter zu hüpfen. Einen Moment lang genieße ich den Anblick ihrer hüpfenden Brüste - denn sie hat einen grandiosen Vorbau – doch dann knickt plötzlich ihr Knöchel um.




  „Ich glaube, ich habe mich verletzt“, sagt sie und ihre Augen werden feucht. „Ich glaube, ich muss mich setzen.“


  Dann lässt sie ihren wunderschönen Po direkt auf meinen Schoß fallen. Ich hebe sie ein bisschen hoch, damit ich ihre Tasche, die ich immer noch festhalte, unter ihr herausziehen kann.




  „Du bist ein harter Brocken, was?“, murmle ich.




  „Willst du damit etwa sagen, dass ich fett bin?“ Ihre Stimme erhöht sich auf ein Dezibel, womit sie wahrscheinlich gerade jeden Hund in der Gegend aufgeschreckt hat.




  Ich versuche, mein Grinsen zu unterdrücken, aber es fällt mir wirklich schwer.




  „Nur in bester Hinsicht.“




  Sam und der älteste Reed Bruder, Paul, kommen nach draußen. Sam ist immer noch außer sich. Gott sei Dank hat er Paul jetzt bei sich, denn ich habe mit Star alle Hände voll zu tun.




  Einen Moment lang streiten sie sich, was sie jetzt mit ihr tun sollen.




  „Ihr solltet fahren“, sage ich. „Ich werde Star etwas Kaffee verabreichen.“ Ich kann wirklich nicht glauben, was ich da gerade gesagt habe. Sie wackelt mit ihrem Hintern auf meinem Schoß herum und ich schlinge meinen Arm um ihre Taille, damit sie still hält.




  „Wir sollten sie mitnehmen“, sagt Peck und macht ein besorgtes Gesicht. Doch Sam bremst sie ab.




  „Josh wird ihr helfen, wieder nüchtern zu werden und sie später zu uns ins Krankenhaus bringen - stimmt’s, Josh?“




  „Jap.“ Ich bin ein verdammter Idiot. Ich schaue nach unten und sehe eine Brust.




  Ach du heilige Scheiße. Ihr Oberteil hat sich an der leckersten aller Stellen aufgeknöpft. Ich kann den Rand ihres hübschen Spitzen-BHs sehen. Er ist pink wie ihre Haut. Und ihre Brustwarze…




  Ich schlucke stark, ziehe ihr Shirt zurecht und knöpfe es bis zu ihrem Hals zu. Dann zwinge ich meine Hände wieder nach unten. Paul wirft mir einen strengen Blick zu, doch dann ist seine ganze Aufmerksamkeit auf Peck gerichtet, und darauf, sie mit Sam ins Auto zu kriegen.




  Star kichert. „Kriegst du einen Ständer?“, fragt sie.




  Anscheinend hat sie recht. Ich hebe sie hoch und schiebe sie etwas zur Seite, so dass sie mehr mit ihren Schenkeln auf mir sitzt, statt mit ihrem Hintern. „Halt still“, sage ich zu ihr.




  „Du kriegst einen, oder? Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, dass alle deine unteren Gliedmaßen nicht mehr funktionieren könnten, aber offensichtlich…“ Sie sieht mich an und wackelt mit ihren Augenbrauen. Ich muss ein Kichern unterdrücken. Star ist weitaus vergnüglicher, wenn sie betrunken ist.




  Um die Wahrheit zu sagen, war mir auch nicht bewusst, dass mein Schwanz hart werden könnte. Seit meinem Unfall hat nichts mehr so funktioniert wie früher. Aber mein Schwanz scheint mich gerade vom Gegenteil zu überzeugen.




  „Josh, bist du sicher, dass du dich um Star kümmern kannst?“, fragt mich Peck.




  Mein Herz vergrößert sich gerade um das Doppelte, da Peck mir eines der wertvollsten Dinge ihres Lebens anvertraut. Das weiß ich.




  „Du kannst mir vertrauen. Ich werde mich um sie kümmern.“ Es gab eine Zeit, während der mir niemand irgendetwas anvertrauen konnte. Aber habe es hingekriegt. Ich schaffe es. Falls ich es noch eine Million Mal sage, glaube ich es vielleicht auch selbst.




  Paul steht auf dem Gehweg und stopft seine Hände in seine Hosentaschen. „Ich glaube, du hast mehr abgebissen, als du kauen kannst.“


  Star küsst sich gerade an der Seite meines Halses nach oben. Es fühlt sich irgendwie schlabberig an und ich spüre, wie ihre Zunge an meiner Haut leckt wie ein Kätzchen an einer Schüssel Milch. Ich schiebe meine Hand zwischen ihre Zunge und meinen Hals und lasse sie dort liegen, damit sie ihren Kopf zurückzieht. Aber das tut sie nicht. Sie legt ihren Kopf auf meine Schulter und kuschelt sich an mich.




  „Du riechst gut“, flüstert sie.




  Sie riecht auch gut. Nach Wein, Wärme und Weiblichkeit. Ich habe fast den Geschmack rosafarbener Zuckerwatte auf der Zunge, wenn ich an ihr schnuppere.




  Ihre Schwestern eilen aus dem Gebäude und bleiben stehen, als sie sehen, dass Star eingekuschelt auf meinem Schoß sitzt. Sie hat sogar ihre Knie über die Armlehne meines Rollstuhls gelegt. „Ach du Scheiße“, sagt Lark. Sie winkt Star zu sich. „Komm, Liebling“, sagt sie. „Bringen wir dich nach Hause.“




  Star krallt sich mit beiden Fäusten an meinem Shirt fest. „Nein. Ich will bei ihm bleiben.“ Sie sieht zu mir auf und ich schwöre, dass ihre Augen in zwei verschiedene Richtungen gucken. „Wie heißt du gleich noch?“, fragt sie.




  „Josh“, brumme ich.




  Sie legt ihren Kopf wieder auf meine Schulter zurück und sagt: „Ich bleibe bei Josh.“




  „Ihr könnt sie in ihrem Zustand nicht mit ins Krankenhaus nehmen“, sagt Paul zu ihnen.




  Lark stößt ein Seufzen aus. „Was sollen wir tun?“




  Ich atme tief ein. „Ihr geht schon mal vor. Ich werde sie später ins Krankenhaus bringen.“




  Lark erstarrt. „Warum?“




  Ich zucke mit den Schultern und Stars Kopf federt an meiner Schulter wie der eines Wackeldackels. „Ich habe es Sam und Peck versprochen.“




  „Wir werden gleich Tanten!“, kreischt Fin. Sie ist die Jüngste der Schwestern, und zugleich die Lauteste.




  „Geht schon“, sagt Paul. „Josh kümmert sich um sie.“


  Mein Magen zieht sich zusammen. Jemand vertraut mir etwas Wertvolles an. Viele jemande. „Ich passe auf sie auf“, sage ich noch mal. „Und bringe sie in ein paar Stunden ins Krankenhaus. Ruft mich an, falls etwas passiert, bevor wir da sind.“




  Das ist ihr erstes Kind. Ich glaube, die ersten brauchen immer etwas länger oder so.




  Paul steckt die beiden Schwestern ins Auto und starrt mich an. Plötzlich platzt er heraus: „Aber geh nicht mit ihr ins Bett!“




  Ich schrecke zusammen und jeder Muskel in meinem Körper zieht sich zusammen. „Leck mich“, presse ich heraus.




  „Du weißt ja, was man über Typen sagt, die gerade erst aus dem Gefängnis entlassen wurden“, sagt er und mir wird klar, dass er einen Witz gemacht hat. Gott sei Dank, denn ich wollte ihm schon fast die Kniescheiben zertrümmern. „Unersättlich und all das. Und du hast ein wirklich prächtiges Stück Frau auf deinem Schoß sitzen.“


  Ich bin zwar gerade erst aus dem Gefängnis rausgekommen, aber ich vögle trotzdem nicht mit betrunkenen Frauen. Ich vögle mit gar niemandem. „Ich kann mich beherrschen.“




  Er nickt. „Ich vertraue dir.“ Seine Augen treffen meine. Er vertraut mir. Ich glaube, das tut er wirklich.




  Ich drehe den Rollstuhl und rolle mich in Richtung eines Diners, das sich um die Ecke befindet. Dort gibt es Kaffee. Viel Kaffee. Aber als ich zu Star hinunterschaue, sehe ich, dass sie fest schläft. An meiner Brust. Ich schwöre, dass sie mir so nah ist, wie es seit wirklich langer Zeit niemand mehr war. Besonders niemand, der eine Vagina hat. Ich will nicht aufhören, sie in den Armen zu halten. Also schiebe ich uns statt ins Diner sieben Blöcke weiter zum Gebäude, in dem meine Wohnung ist und dort in den Fahrstuhl.




  Als wir dort ankommen, brennen meine Arme wie Feuer, aber das war es wert. Denn sie vergräbt sich immer näher in mich. Ihr Atem kitzelt meine Wange und dann mein Ohr, und dann klemmt sie ihren Kopf unter mein Kinn.




  Ich öffne die Tür und rücke Stars Körper zurecht, damit wir durch den Eingang passen. Ich falte sie für einen Moment auf meinem Schoß zu einem kleinen Bündel zusammen. Sie grummelt aber ich kann nicht verstehen, was sie sagt.




  Ich könnte die ganze Nacht lang so sitzen und sie halten, aber ich glaube, es wäre bequemer für sie, wenn sie nicht auf meinem Schoß zu einem Ball zusammengerollt liegen würde. Also rolle ich sie ins Schlafzimmer, ziehe meine Bettdecke nach unten und hebe Star auf mein Bett. Ihre Pumps sind noch an ihren Füßen. Ich öffne ich sie und ziehe sie ihr aus. Dann stelle ich sie vorsichtig neben ihr Bett. Ihre Fußnägel sind hellrosa lackiert und ich streiche mit meinem Finger über ihren Zeh.




  Sie vergräbt sich in meine Kissen. „Ich habe Angst, alleine zu schlafen“, murmelt sie. „Angst vor Monstern und sowas.“ Ihre blauen Augen treffen meine und sie sind voll von Etwas, was ich nicht verstehe, und was mich dazu bringt, den Atem anzuhalten. Sie hält eine zögernde Hand zu mir hin - sie zittert fast. Ich drücke sie kurz und schiebe Star anschließend etwas zur Seite. Dann hebe mich aus dem Stuhl aufs Bett, indem ich ein Brett benutze, dass speziell für mich angefertigt wurde. Ich ziehe meine Beine gerade und lege mich auf den Rücken. So nah an den Rand der Matratze, dass ich befürchte, ich könnte herausfallen.




  Star kuschelt sich sofort an mich und legt ihren Kopf auf meine Schulter. Sie legt ihren Arm um meine Brust und steckt ihn auf der anderen Seite unter mich. Es ist wie eine Umarmung epischen Ausmaßes und meine Eingeweide fangen an, ein wenig zu schmelzen. Ehrlich - ich habe das Gefühl, als ob etwas in mir aufgebrochen wäre und ich will diese Frau in mein Herz gießen und sie all die Leere füllen lassen.




  Ich streiche mit einer Hand über die Länge ihrer Haare und sie murmelt etwas. Ihre Lippen bewegen sich an meiner Brust.




  „Was hast du gesagt?“ Meine Stimme zittert. Aber Körper macht das Gleiche, also ist es keine Überraschung.




  „Kannst du mich halten?“, fragt sie. „Würde es dir etwas ausmachen?“




  Es macht mir nichts aus. Ganz und gar nicht. „Schh“, flüstere ich. Aber ich mache mir bewusst, dass das nur vorübergehend ist. Wenn sie aufwacht, wird sie sich daran erinnern, wo sie ist und mit wem sie zusammen ist, aber es wird ihr wahrscheinlich nicht gefallen.




  Ich ziehe die Decke über sie und streiche ihr über den Rücken. Ihre Atemzüge werden sanft und gleichmäßig. Aber ich schlafe nicht ein. Weil ich keine Sekunde von diesem Moment verpassen will. Wenn ich einschlafe, und wieder aufwache, wird dieser Moment vorbei sein. Und das ist das Letzte, was ich will. Ich war richtig lange Zeit alleine. Und in diesem Moment bin ich es nicht.




  Star




  Ich wache auf, weil jemand schnarcht. Und zwar direkt neben meinem Ohr. Ich hebe meinen Kopf und zucke zusammen, als ein Schmerz von einer Seite meines Schädels zur anderen schießt.




  „Oh Gott“, stöhne ich.




  Der Mann unter mir springt auf und blinzelt seine Augen offen.




  „Wer bist du?“, frage ich, setze mich auf und husche so schnell zurück, wie mein benebeltes Hirn es zulässt.




  Er hebt seinen Arm und sieht auf seine Uhr. „Ich war für ungefähr zwei Stunden dein Kissen.“




  „Josh?“, frage ich.




  Die Erinnerung an letzte Nacht bricht über mir herein.




  Mein seit Langem verschollen geglaubter Bruder hatte mir einen Besuch abgestattet. Der, den ich nicht mehr gesehen habe, seit er von einer Familie adoptiert worden war, die weder mich noch Wren haben wollte. Der, der ein gesetzestreuer, aufrechter Bürger ist und Religion studiert. Weil er religiöse Eltern hat und religiös erzogen wurde.




  Ich habe mich total betrunken.




  Ich habe auf dem Klavier getanzt.




  Meine Schwester bekommt ihr Baby.




  An dem Punkt bleibt die Zeit stehen.




  „Hatten wir Sex?“




  Er hebt seinen Kopf und schaut zu mir herunter. „Bist du wund?“




  Ich wackle mit meinem Po von links nach rechts. „Nein.“




  „Dann hatten wir keinen Sex.“




  Ich verdrehe meine Augen. „Du bist ja unheimlich selbstsicher.“




  „Jap.“ Er hebt seine Beine vom Bett herunter und lässt sich in seinen Rollstuhl sinken.




  „Wie bin ich hierhergekommen?“




  „Du erinnerst dich nicht mehr daran, wie du dich an meine Brust gekuschelt und mich angefleht hast, dich festzuhalten?“




  Ich pruste. Als er mich angrinst, wünsche ich mir sofort, ich hätte es nicht getan. „Ich habe dich bestimmt nicht angefleht, mich festzuhalten.“




  „Ich habe Zeugen.“




  Plötzlich überfallen mich die Erinnerungen. Meine Schwester bekommt gerade ihr Baby! „Peck.“


  „Sie ist im Krankenhaus. Willst du hinfahren?“




  „Ja, klar“, sage ich. Ich rutsche auf die Bettkante und schaue zu meinen Schuhen hinunter. „Hast du mir die Schuhe ausgezogen?“




  „Ich wollte nicht von ihnen erstochen werden. Hübsche Zehen übrigens.“




  Er liest eine Nachricht auf seinem Handy und schaut zu mir auf. „Sie sagen, es dauert noch einige Stunden, bis das Baby kommt. Wir müssen uns nicht beeilen.“ Er kneift die Augen zusammen. „Wie betrunken bist du?“




  „Gar nicht.“




  „Lügnerin.“




  Schließlich rollt in seine kleine Küche und setzt Kaffee auf. „Setz dich“, sagt er. Er zeigt in Richtung Küchentisch.




  „Nein danke.“ Ich schlüpfe in meine Schuhe und beuge mich nach vorn, um die winzigen Riemchen an meinen Knöcheln zuzumachen.




  „Wie geht’s deinem Knöchel?“, fragt er sanft.




  „Tut weh“, gebe ich zu. „Was habe ich gemacht?“




  „Du erinnerst dich nicht an die Szene?“




  Ich reibe meine Augenlider mit meinen Handballen und zucke.




  „Nein.“


  „Du bist hoch und runter gehüpft und über diese Stelzen, die du Schuhe nennst, gestolpert. Ich habe dich den ganzen Weg hierher getragen.“


  Ich schaue auf seinen Rollstuhl. „Getragen?“




  Er klopft auf seine Beine. „Auf meinem Schoß. Du hast mein Päckchen bewundert.“ Er grinst.




  „Ich hoffe, du sprichst über ein Geschenkpäckchen.“




  „Könnte sein – wenn du dich gut anstellst.“ Er gluckst.




  Ich stöhne und werfe meinen Kopf zurück. Dann ziehe ich einen Stuhl hervor und setze mich darauf. „Mach schon. Erzähl mir alles, was ich getan und gesagt habe, damit ich mich dafür entschuldigen kann.“


  Er prustet. „Entschuldigen? Es war das Beste, das mir seit Jahren passiert ist.“




  „Wie meinst du das?“ Ich bin verwirrt.




  „Ach nichts.“ Er sieht verdrossen aus.




  „Also… Ich habe dein Päckchen bewundert.“




  Er nickt. Der Kaffee ist fertig und er gießt mir eine Tasse davon ein. Dann sieht er mich an und kneift seine Augen zusammen. „Süß und hell?“




  „Ja, bitte.“ Er fügt Zucker und Milch hinzu und schiebt die Tasse über den Tisch zu mir.




  „Du hast mein Päckchen sogar sehr bewundert. Ich glaube, du solltest es dir mal aus der Nähe betrachten.“




  Er grinst von einem Ohr zum anderen. Ich betrachte ihn. Genau. Er sieht gut aus. Ich weiß nicht, warum mir das vorher noch nie aufgefallen ist. Ich schätze, weil er mich bis jetzt noch nie angelächelt hatte. Und vielleicht wegen seiner Tattoos.




  „Danke für die Einladung, aber du bist nicht ganz mein Typ.“




  Sein Blick wird härter. „Vor zwei Stunden war ich noch dein Typ.“




  „Ich war betrunken.“




  Er nickt und schiebt sich ins andere Zimmer. Dort schaltet er den Sportsender ein. Ich nehme meinen Kaffee und folge ihm, weil ich jetzt ein schlechtes Gewissen habe.




  „Sorry“, sage ich.




  Er schaut ganz kurz auf. „Wofür?“




  „Dafür, dass ich dir Umstände gemacht habe.“




  „Ich durfte stundenlang eine wunderschöne Frau in den Armen halten. Das halte ich für einen fairen Tausch.“


  „Das war nicht fair“, sage ich. „Es war unhöflich und unbedacht.“




  Er schüttelt seinen Kopf. „Nein, unhöflich und unbedacht ist es, wenn du mir sagst, dass ich nicht dein Typ wäre. Du kennst mich ja noch nicht mal.“




  „Du denkst also, du wärst mein Typ?“




  Er schüttelt noch mal seinen Kopf. „Ich denke nicht, dass du mein Typ bist.“




  Hm, das ärgert mich jetzt. „Warum nicht?“




  Seine Augen wandern langsam an meinem Körper auf und ab. „Du bist nicht gerade pflegeleicht.“




  „Das stimmt nicht!“, rufe ich.




  „Doch.“




  Ich stelle meinen Kaffeebecher auf den Tisch. „Nimm das zurück.“




  Er prustet. „Wie alt bist du? Zwölf?“




  „Ich bin pflegeleicht“, brumme ich. „Ich mag es bloß, hübsch auszusehen.“




  Als ob er sich erlauben könnte, mein Äußeres zu beurteilen - er mit seinen Tattoos auf dem Gesicht.




  „Hör auf, meine Tränen anzustarren“, sagt er.




  „Tja, sie sind nun mal direkt auf deinem Gesicht.“ Er hat eine Ansammlung tätowierter Tränen unter einem seiner Augenwinkel. „Was ist bloß in dich gefahren, als du dich entschieden hast, dein Gesicht zu tätowieren?“, platze ich heraus.




  Sein Blick fällt auf meine Brüste und er glotzt darauf.




  „Hör auf, auf meine Brüste zu gucken!“, rufe ich.




  „Tja, sie sind nun mal direkt auf deinem Oberkörper.“ Er grinst mich an.




  „Die habe ich von Natur aus.“ Ich schaue nach unten und mir wird klar, dass ich sie festhalte. Ich lasse sie los und Hitze kriecht in meine Wangen. „Ich habe sie nicht selbst dorthin gemacht.“


  Er reibt sich über die Wange. „Die habe ich auch von Natur aus.“ Er schaut weg und ist plötzlich unangenehm ernst.




  „Was willst du damit sagen?“




  „Ich will damit sagen, dass du deiner Vergangenheit nicht entkommen kannst – egal, wie schnell du rennst.“ Wieder streicht er mit seinem Finger über die Tränen. „Sie sind eine Erinnerung an Dinge, die ich nicht ändern kann.“ Sein Blick trifft meinen und ich kann ihn bis tief in meine Mitte spüren. Er verengt die Augen. „Was hat dich letzte Nacht eigentlich so aus der Bahn geworfen?“, fragt er und macht ein ganz freundliches Gesicht. Aber ich habe den Eindruck, dass er mich verarschen will. „Hat dein Freund dich verlassen?“




  Ich schüttle meinen Kopf.




  „Hat deine neue Single eine schlechte Kritik bekommen?“




  Ich schüttle wieder meinen Kopf.




  „Hat deine Vergangenheit dich eingeholt?“




  Ich nicke.




  Er dreht sich um, bewegt sich zum Sofa und klopft auf den Platz neben sich. „Komm und erzähl mir alles.“




  „Nein, danke.“




  „Vorhin hast du noch meinen Hals abgeleckt. Ich denke, du schuldest mir was.“ Er zieht am Kragen seines Shirts. „Ich glaube, du hast mir einen Knutschfleck gemacht. Komm und sieh mal nach.“




  Jetzt bin ich neugierig, weil ich mich nicht daran erinnere, ihm einen Knutschfleck gemacht zu haben. Ich knie mich neben ihn und ziehe seinen Kragen zur Seite. „Du hast keinen Knutschfleck.“ Ich haue ihm auf die Schulter.




  Plötzlich schlängelt er seinen Arm um meine Taille, reißt mich neben sich und dreht mich um. Ich liege auf dem Rücken und mein Kopf auf seinem Schoß. Ich versuche, aufzustehen, aber er schleudert seinen Arm über meine Brust. „Das ist nicht witzig.“




  „Rede mit mir, Star.“ Seine Stimme ist stark und fest, und ich erstarre. Nein, ich erweiche.




  „Ich kann nicht.“




  „Warum nicht?“, fragt er sanft. „Weil ich wie ein Verbrecher aussehe? Auch Verbrecher haben ein Herz.“ Wenn ich ihn so ansehe, sieht er wirklich gut aus. Keine Ahnung, warum mir das noch nicht aufgefallen war. Seine Haare sind dunkel und kurz und er hat einen Drei-Tage-Bart, den ich mit meinen Fingernägeln kraulen will. Seine Lippen sind voll und rot und seine Augen sehen mich sanft an. Sonst sieht er meistens so hart aus.




  „Ist das unbequem für deine Beine?“, frage ich. Dann wird mir klar, dass das eine dumme Frage ist und ich zucke zusammen.




  Er kichert. „Ich kann meine Beine nicht spüren, also weiß ich es nicht.“


  „Du spürst gar nichts?“




  „Manchmal fühle ich meine Zehen. Und ich habe ab und zu Phantomschmerzen. Aber ich habe nicht genug motorische Kontrolle, um gehen zu können.“ Plötzlich sieht er aus, als ob es ihm unangenehm wäre, und mir tut es leid, dass ich gefragt habe.




  „Tut mir leid“, flüstere ich.




  Seine Hand schwebt über mir. „Darf ich dich berühren?“, fragt er.




  Seine Stimme ist so sanft wie vorhin sein Kissen.




  Ich erstarre. „Wo?“




  Er atmet tief ein. „Irgendwo.“


  „Warum?“




  Er zuckt mit den Schultern. „Ich berühre dich gern.“ Er legt seine Hand über meinem Shirt auf meinen Bauch. Er ist nicht seltsam oder so. „Ich hatte vergessen, wie schön es ist, jemanden anzufassen. Mir war nicht bewusst, wie sehr es mir fehlte, bis du letzte Nacht auf meinen Schoß gekrabbelt kamst. Ich wollte dich gar nicht mehr aufstehen lassen.“


  „Oh.“ Seine Hand bewegt sich mit meinen Atemzügen auf meinem Bauch auf und ab. Aber er scheint sich wohlzufühlen und lässt seine Hand einfach nur auf mir liegen. Ich lege meine Hand auf seine. „Wie lange ist es her?“




  Er kratzt sich mit seiner freien Hand am Kopf.




  „Seit vor meinem Unfall.“




  „Wann war das?“




  „Schon Jahre her.“




  „Oh.“


  Seine Finger schieben mein Shirt nach oben und er legt seine Hand flach auf meinen nackten Bauch. Haut an Haut. „Ist das okay?“, fragt er.




  „Du kriegst keinen… Ständer oder irgendetwas Komisches, oder?“, platze ich heraus.




  Er kichert. „Denkst du, Ständer sind etwas Komisches?“




  „Habe noch nie einen getroffen, den ich mochte“, murmle ich.




  „Was?“, schreit er. Er schlägt mit seiner freien Hand auf seine Wange wie Kevin allein zu Haus. „Nie?“




  „Nie.“ Ich schüttle meinen Kopf.




  „Hast du viele getroffen?“




  „Genug.“


  „Interessant.“ Seine Hand bewegt sich nicht. Wir liegen einfach nur da und seine Hand ruht auf meinem Bauch. Ich atme tief ein und beobachte, wie seine Hand steigt und sinkt. „Du fühlst dich gut an“, sagt er leise.




  „Versuchst du, mich zu verführen?“ Ich schaue ihm ins Gesicht. Er grinst. „Wenn ich das versuchen würde, wäre ich schon längst in dir.“




  „Kannst du das… ich meine… bist du in der Lage dazu, das zu tun?“




  „Mein Schwanz denkt offensichtlich plötzlich, dass ich das kann.“ Er sieht etwas verlegen aus.




  „Warte“, sage ich. „Du willst sagen, du hast nicht… seit dem Unfall? Und das ist schon Jahre her?“




  „Ja, Sherlock Holmes. Du hast alle Hinweise richtig kombiniert.“




  „Es war der Ex-Knacki mit dem Ständer im Wohnzimmer“, sage ich.




  Er zieht seine Hand von meinem Bauch. Ich halte sie fest, weil ich glaube, dass ich gerade einen Fehler gemacht habe. „Tut mir leid. Ich habe mich auf ein Brettspiel bezogen. Sollte ein Witz sein. Hab es nicht so gemeint.“


  Ich hebe mein Shirt wieder hoch, lege seine Hand auf meine Haut und meine Hand auf seine Hand. Er ist steif wie ein Brett.




  „Es tut mir leid“, sage ich noch mal.




  Er fängt an, sich zu entspannen. „Ist schon okay.“




  „Ich hab es nicht so gemeint.“


  „Ich kann verstehen, wenn du mich so siehst, aber falls du mich wirklich so siehst, sollte ich dich besser einfach nur ins Krankenhaus bringen.“




  Ich schaue zu ihm hoch. „So sehe ich dich nicht.“




  „Wie siehst du mich denn?“




  „Ich weiß es nicht.“




  „Okay“, sagt er leise.




  „Wie siehst du mich?“, frage ich. Ich kann meine Stimme kaum hören.




  „Du bist wie ein Weihnachtsgeschenk“, sagt er.




  „Wieso?“




  „Richtig hübsch verpackt mit Schleifen und Glitter.“




  „Du findest mich wirklich hübsch?“ Ich grinse. Ich kann nichts dagegen tun.




  „Ich glaube, dass du wirklich hart daran arbeitest, äußerlich perfekt zu sein.“


  Und damit er mich gerade mit einem einfachen Satz zusammengefasst. „Ja“, hauche ich.




  „Aber ich glaube, in deinem Inneren bist du weich wie Watte. Und ich glaube nicht, dass viele Leute das bemerken.“


  „Ich glaube, da liegst du falsch.“ So falsch. Ich bin nicht weich. Ich habe nicht die Fähigkeit, weich zu sein.




  „Was ist letzte Nacht passiert?“




  „Nichts.“




  „Du zuckst, wenn du lügst.“




  „Mache ich nicht.“


  „Doch.“ Er gluckst. Sein Finger klopft auf meinen Bauch.




  „Erzähl mir davon.“


  „Mein Bruder hat mich besucht. Das ist alles.“




  „Was hat er gewollt?“




  „Den Kontakt wieder aufnehmen.“


  „Und?“




  „Und ich habe Wren noch nichts davon erzählt.“




  „Wirst du es noch tun?“




  „Sobald ich herausgefunden habe, wie.“


  „Was wollte er?“




  „Einen Platz zum Wohnen, solange er in der Stadt ist.“




  Ich setze mich auf, weil ich nicht über meinen Bruder reden will. Er ist derjenige, den unsere Tante und unser Onkel behalten haben. Der einzige. Wren und ich mussten ins Heim, nachdem unsere Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren. Unsere Tante und unser Onkel konnten nur einen von uns aufnehmen und sie entschieden sich für ihn. Das nehme ich ihm übel, obwohl ich weiß, dass ich das nicht sollte.




  „Geh nicht“, protestiert Josh, als ich mich aufsetze.




  „Was soll das mit dem Anfassen?“, frage ich.




  „Du hast damit angefangen.“ Er kichert. „Ich bin nicht auf deinen Schoß geklettert.“


  Ich drücke sein Knie und stehe dann auf. Dann wird mir bewusst, dass er das nicht fühlen konnte. „Sorry“, sage ich.




  „Schon gut.“


  Er setzt sich wieder in seinen Rollstuhl. „Wollen wir ins Krankenhaus fahren?“




  „Das sollten wir.“


  Ich sollte meine Gedanken für mich behalten, aber ich kann es nicht. „Ich mag es, wenn du mich berührst“, platze ich heraus.




  Er zieht eine Augenbraue hoch. „Wirklich.“


  Hitze steigt in meinen Wangen auf. „Ja. Ich wollte nur, dass du das weißt. Falls ich dich nach dem, was letzte Nacht passiert ist, nie mehr wieder sehe, weißt du.“




  „Was, wenn ich sage, dass ich dich wiedersehen will?“ fragt er. Er starrt mich an.




  „Ich denke darüber nach.“ Ein Grinsen zuckt an meinen Mundwinkeln und ich drehe mich um, damit er es nicht sieht. Er reicht mir sein Handy und ich tippe meine Nummer ein. Dann schickt er mir ganz schnell eine Nachricht, damit ich auch seine Nummer habe. Ich fühle mich wie ein Kind vorm Weihnachtsbaum.




  „Bist du noch betrunken?“, fragt er.




  Ich schüttle meinen Kopf. „Ich glaube nicht.“




  „Sicher?“




  „Warum fragst du?“




  „Du hast dich gerade von einem Ex-Knacki im Wohnzimmer anfassen lassen. Und es war schön.“




  Ich nicke und beiße mir auf die Unterlippe. „Es war schön.“




  „Lass uns das irgendwann noch mal machen.“


  „Ich werde darüber nachdenken.“




  „Okay.“ Seine Mundwinkel fallen nach unten. Aber was ihm nicht bewusst ist, ist, dass ich wirklich sehr darüber nachdenke. Und ich werde wahrscheinlich ja sagen – solange niemand etwas davon erfährt.




  Josh




  Als wir ankommen, ist das Wartezimmer im Krankenhaus total voll. Ein Haufen Reeds überall.




  Pete und Reagan, Matt und Sky, Logan und Emily, und Paul und Friday sind da. Und Pecks Familie – die Zeros und ihre Eltern.




  Pete, Sams Zwilling, sieht aus, als ob er sich gleich in die Hosen macht. Er springt auf. „Warum glaubt ihr, dass es so lange dauert?“ Er fängt an, im Raum auf und ab zu gehen.




  Reagan streckt einen Fuß nach vorn und berührt sein Bein, als er an ihr vorbeigeht. „Sie drückt gerade ein Baby aus ihrer Vagina, Pete. Das dauert eben eine Weile.“ Er nickt in Richtung des eingewickelten Päckchens auf ihrem eigenen Schoß, und ich kann mir nur vorstellen, dass ihre Tochter dort eingekuschelt an ihrer Brust liegt. „Du weißt doch noch, wie es war, oder?“




  „Du hast nicht so lange gebraucht, um Kennedy aus deiner Vagina herauszudrücken.“


  Sie verdreht ihre Augen. „Hör auf, vor anderen Leuten über meine Vagina zu reden.“




  Er grinst. „Aber sie ist… irgendwie magisch.“




  Sie sieht ihn böse an. „Wenn du meine magische Vagina jemals wieder anfassen willst, hörst du jetzt besser auf, über sie zu reden.“




  Matt räuspert sich. „Pete erinnert sich vielleicht nicht mehr daran, wie es war, als Kennedy auf die Welt kam. Falls ich mich nicht irre, hat er hyperventiliert und ist mitten im Kreißsaal in Ohnmacht gefallen.“
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